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Anmerkungen zur Darstellung unseres Familienwappens

 
(Verfasser: Dr. Wulf-Dietrich v.Borcke-Iserlohn) 

 
Rückblick in das Mittelalter 

 
Wappen verkörpern auf individuelle Weise Tradition und Geschichte. In unerschöpflicher 
Fülle sind uns wappengeschmückte Burgen, Schlösser, Bürgerhäuser, Kirchen und eine Viel-
zahl weiterer Bau- und Kunstwerke vom Mittelalter bis in unsere Tage überkommen. Wappen 
wollen uns in jedem Fall etwas Bestimmtes vermitteln, sei es den Namen einer Person, eines 
Geschlechts, einer Stadt, eines Landes usw. Sie sind keine neutralen Schmuckbilder (z.B. wie 
ein Blumenmotiv oder ein Ornament),die man beliebig gestalten und verändern kann. Viel-
mehr sind sie bildhafte Symbole, die den Gesetzen der Heraldik unterliegen und danach zu 
gestalten sind. 
Der Begriff Heraldik -darunter werden Wappenkunde und -kunst zusammen gefaßt- bezieht 
sich auf die einst wichtige Tätigkeit der Herolde, die im Mittelalter im Dienst von Fürsten, 
Adligen, Städten oder Turniergesellschaften standen und denen als Boten ihrer Herren oder 
als Organisatoren von Staatsaktionen, Hochzeiten, Beerdigungen, Turnieren usw. ein ausge-
dehnter Pflichten kreis übertragen war. Den Herolden eine besondere Entfaltung brachten die 
Turniere, mit denen zahlreiche Bestimmungen für den Gebrauch von Wappen aufkamen, um 
die Turnierfähigkeit eines Teilnehmers feststellen zu können. Ursprünglich ging dem Turnier 
eine Helmschau voraus, die von eigens dazu bestellten Turniervögten und mit Wappen beson-
ders vertrauten Herolden oder Ehrenholden vorgenommen wurden. Bei der Feststellung der 
Ritterbürtigkeit verfuhr man sehr streng. Als ritterbürtig galt derjenige, dessen Vater und 
Großvater (u.U. auch mehr Ahnen, in späterer Zeit bis sechszehn) bereits Ritter gewesen wa-
ren. Wer die -Helmschau versäumte, durfte am Turnier nicht teilnehmen.  Die Herolde hatten 
die Aufgabe, Schild und Helmzier der Ritter zu prüfen und danach deren Turnierfähigkeit zu 
beurteilen. Zu Unrecht geführte Wappen und solche, die den Gesetzen der Heroldskunst nicht 
entsprachen, wurden von ihnen zurückgewiesen. Diese Aufgabe setzte eine möglichst um-
fangreiche Wappenkenntnis voraus. Deshalb legten die Herolde sogen. Wappenrollen an, d.h. 
Verzeichnisse, in die in möglichst großem Umfang die Wappen der Turnierenden mit Schild 
und Helm, zumeist in Farben,  aufgenommen wurden. Sie wurden so zu Experten, in deren 
Hand während der Blütezeit des Rittertums das gesamte Wappenwesen lag. Im Rahmen ihrer 
Tätigkeit stützten sie sich auf alt überlieferte Regeln für den Aufbau der Wappen und schufen 
dafür eine Kunstsprache, das Bläsonieren. Im 15. Jahrhundert wurden sie nicht nur mit der 
Führung offizieller Wappenverzeichnisse betraut, sondern  waren auch bei der Verleihung 
neuer Wappen maßgeblich beteiligt. 
Bereits unter Kaiser Karl IV. (1347-1378) hatte die Verleihung von Adelstiteln und damit im 
Zusammenhang von Wappen durch "Diplom" begonnen. Unter Kaiser Sigismund (1411-
1437) wurde dieser Brauch mehr und mehr erweitert, bis unter Kaiser Friedrich III. (1440-
1493) der Erwerb des Adelstitels als kaiserlicher Gnadenakt die ausschließliche Regel wurde. 
Damit entstand der sogen. "Briefadel". Die Genealogie zählt heute den Adel, der durch Ver-
leihung eines Adelsbriefes (Adelsdiplom) geschaffen wurde (z.B. aufgrund besonderer Ver-
dienste um den Staat-Verdienstadel oder aufgrund militärischer Verdienste - Militäradel), zum 
Briefadel und den Adel, der nicht auf eine Erhebung in den Adelsstand zurückgeht, zum Ur-
adel. In Deutschland gilt als uradlig eine Familie, die schon vor 1400 (bis 1932 vor 1350) als 
adlig erwähnt wird, also ritterbürtig war und deren Adel niemals später bestätigt oder erneuert 
wurde. Die Familie von Borcke zählt also zum Uradel. 
Vom ritterlichen Geist angeregt, entwickelte sich seit dem 13. Jahrhundert auch außerhalb des 
Kreises der Ritter ein reger Gebrauch von Wappen. Zu den Künstlern, die sich ein Wappen 
zugelegt und es graphisch besonders mustergültig gestaltet haben, zählt Albrecht Dürer. 
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Albrecht Dürer: eigenes Wappen Albrecht Dü-
rer: Wappen der Rogendorff   

 

Wappen Ende des 12. Jahrhunderts entstanden, als die Ritter ausrüstung begannen, durch den 
Topfhelm das Gesicht o daß sie für Freund und Feind nicht mehr erkennbar heim entstand 

während der Kreuzzüge, aus der Notwendigtäxten und Beilen der 
sarazenischen Reiter gegenüber gewappnet zu sein. Der Helm be-
stand aus fünf miteinander vernieteten Eisenplatten: der Scheitel-
platte, der Stirnplatte, der Visierplatte und den zwei Rückenplatten. 
Zwischen Stirn- und Visierplatte war ein Sehschlitz ausgespart, der 
zur Stabilisierung mit einem Steg überbrückt war. Zu Anfang war 
der Helm oben ganz flach und wurde über eine flache Kesselhaube 
mit Halsbrünne aus Kettengeflecht gestülpt. Die unschöne plumpe 
Form des Topfhelms forderte zur Verzierung auf, und schon vom 
Ende des 12. Jahrhunderts an wurde es üblich, ihn zu bemalen oder 
ihn zu schmücken, indem man auf der oberen Fläche ein plastisches  

         Topfhelm                 Gebilde als "Helmkleinod" oder "Zimier", wie man den Aufputz  
                                          auch nennt, befestigte . Die Anwendung eines bestimmten Helm-
kleinods war, wie das Wappen selbst, am Anfang nur einer Person eigen. Verschiedene Glie-
der derselben Familie führten verschiedenen Helmschmuck. Erst später wurde, wie das Wap-
pen, auch das Kleinod dem ganzen Geschlecht gemeinsam. 
Ende des 13., Anfang des 14. Jahrhunderts wurde der Topfhelm oben mehr kegelförmig ges-
taltet und in dieser Form während des 14. Jahrhunderts als sogen. Kübelhelm getragen. 
Zur Identifizierung des Ritters wurde zusammen mit dem Helm der spitzovale Schild in Form 
eines gleichseitigen Dreiecks mit einprägsamen Wappenbildern in starken kontrastreichen 
Farben bemalt. Soweit bei den Wappenbildern Tierbilder (z.B. Adler, Löwe, Drachen usw.) 
gewählt wurden, folgte man Anregungen aus dem Orient. Arabischem Vorbild entlehnt wurde 
u.a. auch der doppelköpfige Adler, der seit dem 14. Jahrhundert Hoheitszeichen des deutschen 
Kaiserreiches, reichsfreier Städte, der österreichischen Monarchie und des kaiserlichen Ruß-
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land geworden ist. Er ist bereits auf Monumenten der Sumerer und Hethiter zu finden, kam 
auf arabische Münzen und wurde von Seldschukensultanen auf ihre Wappen übernommen. 
Zum Schutz gegen die starke syrische Sonne, die den aus Eisenringen zusammengesetzten 
Kettenpanzer während der Kreuzzüge unerträglich aufheizte, übernahmen die Kreuzritter von 
den Arabern auch die Sitte, ein leichtes ärmelloses Hemd, einen "Gambesson", überzuwerfen 
und den Helm mit einem schleierartigen Kopf- und Nackenschutz zu bedecken. Die Wappen-
zeichen von Schild und Helm schmückten von nun an die Wappenhemden und wanderten von 
hier weiter auf die den Pferden als Sonnenschutz übergeworfenen Decken. Als dem arabi-
schen Vorbild folgend die Wimpel und Fähnchen an den bis zu drei Meter langen Lanzen der 
Ritter mit Wappenzeichen geschmückt wurden, 
konnten die Träger schon von weiter Entfernung 
erkannt werden. Was im 12. Jahrhundert begann, 
erlebte in der Mitte des 13. Jahrhunderts seinen 
Höhepunkt. Die schwer gerüsteten, hoch zu Roß 
sitzenden Ritter boten ein farbenprächtiges Bild. 
Bunte Wappen schmückten die Lanzenfahnen, 
Wappenhemden, Schilde und Pferdedecken. Dem 
Topfhelm war eine im Wind flatternde Helmde-
cke aufgelegt, über der die oft phantasievoll ges-
taltete bunte Helmzier aufragte. Dem Körper-
schutz diente der Kettenpanzer und der Schild, 
dem Angriff die Lanze und dem Zweikampf das 
Schwert. Welch ein Rausch des Stolzes muß von 
der bunten, prunkvollen Kriegsausrüstung ausge-
gangen sein. Das Rittertum fand hier seinen voll-
endeten künstlerisch veredelten Ausdruck. Ruhm 
und Ehre wurden im Kampf gesucht und die 
Kriegstaten danach durch festlich veranstaltete 
Ritterschläge und Rangerhöhungen gewürdigt .  

  

              
                                 Ritter im Stil der Manessischen  

                     Handschrift aus der Zeit um 1300 

 

Um das Ritterbid zu vervollständigen, wollen wir noch ei-
nen Blick auf ein Sandsteinrelief aus dem Mainzer Kurfürs-
tenzyklus (um 1330) werfen, das den Herzog von Bayern 
und Pfalzgrafen bei Rhein in voller Kampfausrüstung zeigt  

 

Der Herzog trägt den Kettenpanzer des 13. Jahrhunderts mit 
Panzerstrumpfen und Panzerfäustlingen. Der kurze Waffen-
rock wird von einem Gürtel zusammengehalten, an dem 
Schwert und Dolch hängen. Das Schwert diente als Hieb-
waffe, der Dolch als Stichwaffe, geeignet, mit der Klinge 
gegnerische Kettenpanzer zu durchdringen. Der Topfhelm 
mit Helmzier (Löwenpranken) hängt an einer Kette auf dem 
Rücken. Er wurde erst kurz vor dem Kampf auf den Kopf 
gesetzt. Bis dahin war der Kopf mit der Beckenhaube, einer 
glockenförmigen Stahlkappe, bedeckt, von der die 
Halsbrünne aus Kettengeflecht herabhängt und Hals und 
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Nacken bedeckt . Die Knie sind durch Kniebuckel geschützt. 
Das Wappenbild zeigt zwei Mal den pfälzischen Löwen und die mit dem Erbe der Grafen von 
Bogen 1204 erworbenen Rauten. 
"Das Wappen ist für den mittelalterlichen Menschen mehr als nur eine genealogische Liebha-
berei. Die Wappenfigur gewinnt in seinem Bewußtsein nahezu den Wert eines Totem. Löwen, 
Lilien und Kreuze werden zu Symbolen, in denen ein ganzer Komplex von Stolz und Streben, 
Anhänglichkeit und Gemeinschaftsgefühl als selbständiges, unteilbares Ganzes bildhaften 
Ausdruck findet."(J. Huizinginga) 

 

Immer weiter wurde der Körperschutz der Ritter verbessert und vervollständigt. Mit Hilfe von 
Lederplatten, Horn und Metall wurde der Kettenpanzer verstärkt, bis er schließlich im 14. 
Jahrhundert dem Plattenharnisch, der aus Eisenplatten zusammengesetzten Schutzrüstung, 
weichen mußte. 

 

Auch die Schildformen änderten sich. Die unbequemen großen, länglichen Dreiecksschilde 
wurden seit der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch die Tartsche verdrängt, die, meist 
viereckig, unten gerundet oder eingebogen, oben rechts mit einem Ausschnitt zum Einlegen 

des Rennspießes versehen war. In verschiedenen Variationen 
wurde und wird sie besonders gern als heraldische Schildform 
benutzt. 
Am Ende des 14. Jahrhunderts traten zwei ausschließlich für Tur-
niere bestimmte Helmgattungen auf: der Stechhelm für das sogen. 
Gestech mit der Lanze und der Spangenhelm oder Rosthelm, der 
vor allem bei Turnieren mit Kolben oder stumpfen Schwertern 
verwendet wurde. Die Blütezeit der Ritterturniere als Kriegs-
übung war die Zeit zwischen dem 10. und 14. Jahrhundert. Da-
nach wurden die Ritterspiele mehr zum Sport, zum Vergnügen, 
aus Liebe zu Wettkämpfen oder auch aus überdreister Lust am 
Risiko ausgetragen. 

Tartsche 

    

Ritter 
mit Stechhelm 
                                         

            

Albrecht Dürer: Das welsche Gestech, um 1516 

 



                                   5 

Das Turnier als ritterliches Kampfspiel mit sportlichem Charakter erlebte am Ende des 15. 
Jahrhunderts unter Kaiser Maximilian I., dem "letzten Ritter", seinen Höhepunkt. Aus den 
mittelalterlichen Turnierformen hatten sich zahlreiche Sonderarten mit jeweils besonderen 
und nur für Turnierzwecke gefertigten Harnischen, Sätteln, Pferderüstungen, Turnierwaffen 
und -Schilden entwickelt. Nicht weniger als zwanzig Turnierarten sind uns aus dieser Spätzeit 
überliefert, darunter das hier abgebildete "Welsche Gestech". 
Beim "Welschen Gestech" waren die Duellanten durch eine halbhohe Holzwand getrennt, die 
den Rennplatz der Länge nach teilte. Der Stecher kämpfte mit einer fast vier Meter langen 
Lanze mit einem "Krönlein" (d.h. mit dreigeteilter Spitze). Der Lanzenschaft war eingesägt 
oder ausgehöhlt, um schneller beim Aufprall zu zerbrechen und die Verletzungsgefahr zu ver-
ringern. Ziel des Lanzenstichs war ein bestimmter vorgeschraubter Punkt am Harnisch. Die 
Turnierpferde wurden speziell für das Lanzenrennen ausgebildet. Ihnen wurden zum Schutz 
Roßstirnen angelegt die die Augen verdeckten. Sie rannten jeweils rechts der Holzwand ent-
lang und trugen vorne einen dick ausgestopften "Stechsack", der Verletzungen an Brust und 
Schulter verhindern sollte. Die Ritter des hier abgebildeten "Welschen Gestechs" tragen einen 
Stechhelm. 
Mit der Verselbständigung ihres spielerischen und repräsentativen Charakters wurden die 
Ritterturniere mehr und mehr zu einer Angelegenheit der finanziell leistungsfähigen Ober-
schicht des Adels. Allein schon die von Spezialwerkstätten gefertigten Turnierharnische kos-
teten ein Vermögen, das nicht allzu viele Ritter aufbringen konnten. Gegen die gefährlichen 
Ritterspiele hat die Kirche hartnäckig Widerstand geleistet. Sie sah in ihnen eine blasphemi-
sche Herausforderung des göttlichen Willens ohne militärische Notwendigkeit, konnte aber 
die "Turnomanie"  ebensowenig eindämmen, wie die häufig schweren Verletzungen und töd-
lichen Unfälle verhindert werden konnten. 
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